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ÜsEn DIE HERRSCHAFTSzEICHEN DES MITTE,LALTERS

Von Percy Ernst Schramm, Göttingen

'{ls Frieclrich I. von Preußen rTor nach Königsberg
zur Krönung reiste, bestand sein Troß aus über zwei-
hundert Kutschen,Wagen und Karren; als sein Enkel
vierzigJahre später denselbenWeg fuhr, um sich in
Königsberg huldigen zu lassen, genügten ihm drei
'Wagen. Auf dieWiederholung der Krönung hatte be-

reits FriedrichWilhelm I. verzichtet; für Friedrich II.
kam sie erst recht nicht in Betracht. Die>heiligeSalb-
flasche< und die Krönungszeremonien nannte er un-
nütze uncl nichtige Erfindungen desAberglaubens,.

Des Preußenkönigs große Gegnerin, die Kaiserin

Maria Theresia, sonst so grundverschieden von ihm,
dachte in diesem Punkte nicht anders. Daß sie sich

trotzdem herbeiließ, sich r743 in Prag zur Kónigin
von Böhmen krönen zu lassen, hatte seinen besoncle-

ren Grund ; denn eben erst r¡¿ar dort Herzog Karl Theo-
dor von Bayern, der Prag besetzt hatte und dort zum
König ausgerufen worden war, wieder aus dem Lande

vertrieben worden, und eine zur Krönungsfeier ge-

prägte Medaille sprach claher von der >von Gott be-

stimmten, bis ietzt bestrittenen, endlich verliehenen<

Königskrone. \Jías clie Gekrönte sich dabei clachte,

steht in einem Privatbrief an den Grafen Kinsky: clort
nânnte MariaTheresia ihre Krone spöttisch einrNar-
renhäublr. Ihr Sohn hielt es schon nicht mehr für
nötig, sich dem vieleJahrhunderte alten Herkommen
zu fügen: Joseph II. verzichtete auf clie Krönung so-

wohl in Böhmen als in Ungarn, und ein Professor

führte aus dem Naturrecht den Beweis, daß sie nicht
erforderlich sei.

Als r775 clie Krönung Ludwigs XVI. zur Erörte-
rung stand, forderten die einen, claß dier lächerliche<

Zeremonie unterbleiben solle, die anderen, daß sie wie
herkömmlich in Reims vollzogen werde; ðerPinznz-
ministerTurgot setzte sich dafür ein, daß die Krö-
nung wegen der geringeren Kosten in Paris stattfand.
Der König entschied sich dafür, daß dieTradition

' Dicser Aufsatz gibt cinen Vortrag rvieder, der am z. August
r95o im Zentralinstitut für Kunstgcschichte gchaltcn wurdc.

Aus dcr anschließendenAussprachc habe ich manchcrleiAn-
rcgungcn, Hinweisc und Berichtigungcn entnommcn, die ich

in das - sonst nur wcnig verändettc - Druckmanuskript cin-

arbeitctc, Ich dachte anfangs daran, den'.fcxt noch auszu-

bauen und laufcnd mitAnmerkungcn zu vcrschcn; aber schon

beimAnsatz wurde mir klar, daß sich dann aus demVortrag

aufrechterhalten blieb; aber in seinem Herzen wird
der mit den Gedanken seiner Zeitveftraute Bourbone

sicherlich nicht viel anders gedacht haben als die Kai-
serin und ihr preußischer Gegenspieler.

Gegenüber d en dußerenZeichen der Herrschaft, die

früheren Zeiten so viel bedeutet hatten, waren also

unter derEinwirkung derAufklärung selbst die skep-

tisch geworden, denen clasAnsehen ihrerReichsklein-

odien unmittelbar zugute kam. Aber mochten die Herr-
scher auch auf clie Stimmen cler Philosophen und cler

Lehrer des Staatsrechts hören, in der breiten Menge

besaßen Krone, Zepter und was sonst noch zur Krö-
nung gehörte, noch immer ihren Nimbus. Deshalb

sorgte die französische Revolution, clie dem König
clas gesalbte Haupt abschlug, konsequenterweise auch

dafür, daß alles, worin sich das Königtum bisher ver-
körpert hatte, vernichtet wurde. Ein Schmied zer-

schlug in Reims die Ampulle mit dem rFleiligenÖl<,
und der reiche Kronschatz, der seit dem Mittelalter in
St.Denis verwahrt wurde uncl vonJahrhundert zu

Jahrhunclert vermehrt worden war, wurde vernichtet

oder in alle\üincle zerstreut. Wir kennen ihn durch clie

Stiche, die der gelehrte Benediktiner Dom Michel Fé-

libien r7o6 seinem Buch über das Kloster einverleibte,

und rvir wissen daher, rvie viele Zeugen cles Mittel-
alters trotz aller Thron- uncl lVfodewechsel bis dahin

in dieser sicheren Hut die Zeite¡ überdauert hatten.

Erhalten geblieben bis auf unsereTage sincliedochnur
wenige Stücke: das sog. Schwert Karls des Großen,
die rJoyeuse <, in\lirklichkeit eine nordgermanische
Arbeit des rz.Jahrhunderts, der sog.Thron Dago-
berts, ein spätantikerPrunkstuhl,der wohl einmal den

Merowingern gedient hat, die berühmte Schüssel mit
dem Thronbilcl des Sassaniden Chosr¿u I., die gleich-
falls schon im merowingischen Besitz gewesen sein

mag, eine Prunkkanne mit antikem Kern, die von Fé-

libien unter den Schätzen von St. Denis abgebildet

ein Buch crgcben v'ürde. Ich habc mich auf dic allernotrven-

digstcn Hinrvcise bcschränkt und muß den Lcser bitten, dcn

Vortrag cben alsVortrag hinzunchmcn, dcr bcstirnmt war, an-

zuregen und Gesichtspunkte aufzuzeigcn, die sich im Fort-
gang dcr Forschung als fördcrlich errvciscn könncn.Viellcicht
ergibt sich cinmal dic Gclegcnhcit, statt Andeutungen cine

gedicgcne Darstcllung rnit dcn crfordcrlichcn Nachwciscn

vorzulegcn.
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chen sind wir also auf die literarischen uncl bildlichen
Zeugnisse angewiesen, und diese sind nicht so ein-
cleutig, wie man es sich wünschte. Nur fünf Ausnah-
men sind zu machen: in dem Schatz, den Richard v.
Cornwall als deutscher König dem Aachener Münster
stiftete, finclet sich ein mit einerTaube bekrönter Stab,

wie man ihn in Deutschland clamals nicht kannte; in
England gehörte dagegen in die Flancl des Königs ein

rSceptre with the Dove< - wie es aussah, läßt jener

Âachener Stab, clen Richarcl offensichtlich nach dem

Vorbild seiner Heimat anfertigen ließ, ahnen. Außer-
dem besitzt Deutschland noch ein aus lingland stam-

menclesHerrschaftszeichen : eineTochter HeinrichsIV.

Q199-14t1), die einen Sohn des cleutschen Königs
Ruprecht heiratete, brachte dem Schatz der PfàIzer
eine aus clem Besitz ihres Vaters stammencle Krone
zu, die infolge cles Erbganges im Wittelsbacher Hause
in die Münchener Schatzkammer gelangte und über
clie Gefahren des letzten Krieges hinübergerettet
wurde¡n. Ferner ist hier rKing Alfreds Jewel< im
Ashmolian Museum in Oxford anzuführen: ein bir-
nenförmiges, enteneigroßes, zum Aufstecken her-
gerichtetesKunstwerk mit demEmailbild eines thro-
nenden Herrschers, das laut Inschrift clen Angel-
sachsenkönigAlfrecl darstellt. Handelt es sich, wie die
von D.B.Harclen neueidings für das Museum ver-
faßte Beschreibung annimmts, um clas obere Encle
eines Lesegriffels oder um den Knauf eines Zepters
von iener Kugel- oder Keulenform, über die vor
kurzemAndreâsAlföldi gehandelt hat, oder um einen
Zierat von noch andererVerwenclung? Man kommt
in diesem Falle über Flypothesen nicht hinaus.

Nicht ausreichend geklärt sind auch clie Fragen, die
sich an eine Grabbeigabe hängen, die ry9 bei dem ja

noch nicht ausreichencl bearbeiteten Funde von Sut-
ton Hoo (bei ipswich) ansTageslicht kam. Daß dieses

Grab eines in seinem Schiffe beigesetzten Königs dem

7. und nicht - wie anfänglich vermutet - dem 6.Jahr-
hundert angehört, scheint jetzt die allgemeineÂuffas-
sung zu sein. Bei dem Fundstück, das uns angeht, han-
clelt es sich um einen oben und unten verzierten und

¡r Ulla Dcibcl, E,inc pfälzischc Kronc in der Münchencr Schatz-
kammcr, in: Pfäìzischcs Muscum r9z7 5.r57-62 (rr.Abb.),
auch im Corrcspondcnzblatt der dcutschcn Gcschichts- und
Âltcrtumsve reinc 76 S. 3z-.4o. - Schatzkammcr dcr Münchncr
Rcsidenz. Amtlichcr lìührer, Münchcn t91,7 S. r33. Dicsc
Kronc (ietzt Nr.r37, frühcrC.3(r) trägt fälschlich clcnNamen

,,ll,iihmischc Kronc".

rot bemâlten, zepterähnlichen, sich nach unten ver-
jüngenden steinernen Stab, cler über 6 englische

Pfunde wiegt und ungefähr ¡9 cm lang ist. Man hat
anfangs von einem \Wetzstein gesprochen uncl kel-
tische, allerdings jüngere Parallelen angeführt; aber

das schien gleich unsicher, und cler Fundbericht be-

gnügte sich zunächst mit der Feststellung: (an im-
pressive, sâvage object which seems to symbolize in
a sriking mânner the pagan Saxon king in the role of
\ùTayland the Smith - the forger, giver, and master of
thc sword of his following,l6. Inzwischen ist die Deu-
tung aufgetaucht, wir hätten ein lsceptrum( vor uns;
besteht sie zu Recht, clann ergeben sich viele u¡eitere

Fragen; wir hätten dann clas weitaus älteste erhaltene

germanische Stabsymbol vor uns.

Das fünfte Denkmal des englischen Königtums
führt uns in das helle Licht cler Geschichte zurück:
rvir sprechen - in cliesem Falle trifft Dlâst not least(

wirklich zu - von lKing Edward's Chair<, clem goti-
schen Gestühl im Umgang von !íestminster, das bei

jecler Krönung unter dieVierung gerückt wird, cla seit

dem r4. Jahrhundert auf ihm alle englischen Könige
und Königinnen nach Salbung uncl Krönung Platz

genommen haben, um <lie Huldigung zu emPfangen.

Dieser Prunkstuhl, cler noch die Reste seiner ur-
sprünglichen Bemalung aufweist, ist um so merkwür-
cliger, als er gleich so gezimmert wurcle, daß in seine

kastenförmige Bank cler Rest des einst in Scone aufge-

stellten schottischen Steinthrones eingefügt werden
konnte, den Eclwarcl f. (rz7z-t3o7) zerschlagen ließ,

um dadurch clie Selbstândigkeit des Nachbarlandes

auch symbolisch zu zerstören. Die nach der äußeren

Form nichts besagencle Steinplatte verdient bestaunt

zu werden - nicht rvegeo der sich erst nachträglich
anhângenden Legende, die sie mit clem Stein zusam-

menbrachte,auf demJakob schlief, als er clie Himmels-
leiter sah, sondern weil dieser schottisch-keltische
Steinthron, auf den sich cler König setzte, um sicht-
bar zu machen, claß er von cler Herrschaft Besitz

ergriff, ein Relikt ganz urtümlicher Zeíten darstellt.
Ihm entsprechen in Irland Felsplatten mit Aushöh-

5 lhe,{.lfred and Minstcr Lovel Jewels, Oxford o.J. (printcd for
thc Visitors and sold at the Ashmoli¿n Muscunr).

6 R. L. S. Brucc-Mitford, The Sutton I-Ioo Ship Burial. Â Provi-
sional Guidc, London r947 ('frustccs of thc British Muscurn),
T.6, S. 16; Dcrs. crgänzend in dcn Proccedings ofthe Suffolk
Institutc of.Archacology and Natur. I{ist., Ipsrvich r948, S. zz8

bis z¡r. Zum Datum zulctztJ.Vcrncr in clcr l-listor. Zcit-
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ârg zerstört, doch noch so erhalten, claß er als genâues
Parallelstück zu ienem Säbel im Wiener Kaiserschatz
erkennbar ist, den die Legende mit Karl dem Großen
oder sogar mitrtttila verbinden wollte, denZ.Tóth
jedoch schon vor diesem Fund ¿ls ungarischeArbeit
aus der Zeit vor der Landnahme identifiziert hat'o. An
diese beiden\)laffen, die eines Fürsten nicht unwert
waren, reiht sich das ungarische Zepter, ein Stab aus
dem ro.Jahrhundert mit einer im Orient bearbeiteten
Kristallkugel an, zu demA.Alföldi vor kurzemmit
verblüffendem Scharfsinn ein älteres Parallelstück er-
schlossen hat: ein wohl dem S.Jahrhundert und der
östlichen Sphäre angehörendes Kugelzepter, das ver-
mutlich mit demAwarenschatz in die Hande Karls des

Großen fiel, dann auseinandergenommen und zu einem
liturgischen Prunkstück umgearbeitet wurde und
heute als die uKanne von St.Maurice< berühmt ist',.
An die Reste der vorchristlichen Zeit schließen sich
in Ungarn die Stephanskrone und der von Stephans
Gemahlin stâmmende Krönungsmantel an. Zu dem
byzantinischen Reif, der den unteren Teil der Ste-
phanskrone bildet und der im rr.Jahrhunderr ent-
standen ist, gehören als Parallele noch Fragmente
einer weiteren byzantinischen Krone des r r.Jahrhun-
clerts im Budapester Nationalmuseum, die wohl auch
einmal als Geschenk des byzantinischen Kaisers an
den ungarischen Hof gelangt sincl'r.

$íährend vom alten ungarischen Kronschatz also
nicht viele, aber die wichtigsten Stücke erhalten ge-
blieben sind, ist der polnische dagegen zugrunde ge-
gangen. In \üTarschau wircl nur ein Zepter aus jün-
gerer Zeit verwahrt, und in Plock haben sich zwei
Kronen erhalten: die eine, die ein gotisches, von Kö-

'o Zolti,to'l¡Sth,Attilas Schwert, Budapest t93o; L.Kiss, Dcr
altungar. Grabfund von Geszteród (ungar. u. dtsch.), cbd.
r938 (Ârchacologia I-Iungarica XXIV); dazu N.Fcttich, Dic
altungar. Kunst, Berlin r94z (Schriften zur Kunstgcsch. Süd-
ostcuropas I), S. z9 ff.

rr A'.,{.lföldi, Die Goldkannc von St. Maurice d'.Agaune, in der
Zcitschrift für schweizer. Archacol. u. Kunstgcsch. X, r948,
S. 9-27 (Tafel r 7: das ungar. Zepter).

t¡ Magda Bárâny-Oberschall, Konstantinos Monomachus csä-
szâr koronâia, Budapest r937; Dies., Loc¿lisation ofthe Ena-
mels of thc Upper Hemisphere of the Floly Crown of I-Iun-
gary, im Art Bullctin 3 r, ryqg,S. r zo- zG : nicht Italicn, sondern
Dcr.rtschland (dort die ältere Lit., aus der ich hier noch ncnne
G.Moravcsik, Thc l-lungarian lloly Crown in thc Light of
histor. and ¡rhilol. Rcsearch, im Mcmorial Book to St. Stephan,
Budapcst r938). Dic Lit. über dic ungarischc Krone als In-
bcgriff clcr Staatsgcwalt irn f)cutschcn Ârchiv \zIII, r95o,

nig Kasimir r 17o gestiftetes Kopfreliquiar des hl. Si-
gismund schmückt, ist laut Inschrift imJahre ¡6or an-
gefertigt worden und besteht aus einem rcichverzier-
ten, von Ornamenten überhöhtem Reif, der wie bei
einer Plattenkrone unterteilt ist. Handelt es sich von
Anfang an um eineVotivkrone? Auch in diesem Falle
ergäbe sich eineVorstellung von den polnischen Kro-
nen dieser Zeit, denn es handelt sich um einen polni-
schen oder böhmischen Künstler. Die andere Krone
hatte ursprünglich die Form eines Reifens; doch ist
er geöffnet und geradegebogen worden, um als Quer-
holz eines AltarkreuzesVerwendung zu Ênden. In die-
sem Falle handelt es sich um ein \ù7erk cles ti. Jahr-
hunderts'i.

Vielleicht ist hier auch noch eine gewölbte, hancl-
tellergroße >Armilla< (Armspange) einzureihen, die
âus Leningrad in clie Baseler Sammlung Flirsch ge-

langte und möglicherweise aus einemCharkowerKlo-
ster stammt. Denn die sie schmückende Darstellung
des Gekreuzigten zwischen Maria undJohannes Iäßt
erkennen, daß es sich um ein gegen r ryoi9o entstân-
denes lfferk der Nfaas-Schule hanclelt, das in seiner

Form jenen untergegangenenÂrmillae ähnelt, die ein-
mal zum Nürnberger Schatz gehörten, aber nur noch
durch Delsenbachs Stiche bekannt sind. Man kann
sich ihren Wanderweg nicht vorstellen, ohne daß der
Herzog von Polen dabei eine Rolle spielte,r.

Schließlich muß hier auch noch clie Kopie der Hei-
ligen Lanze genannt werden, die Kaiser Otto III. nach
der bekannten Reichsreliquie anfertigen ließ und
dem Herzog Boleslaw Chrobry schenkte, als er ihn
stärker als bisher an das Reich heranzog. Von dieser

>Replik<, die im Schutze der Krakauer Kathedrale die

S. 337. Floffentlich crhält die Vissenschaft - rvas bisher nicht
dcr Fall war - ictzt cndlich cinmal ausrciche nde Info¡r¡ationen
und Photographicn, die cs möglich machcn, Altcr und I-Icr-
kunft des Bügcls derStcph¡nskrone eindeutig zu besrimmcn.

¡i I)âs Zepter sah ich bei eincm Empfang im\)larschauerSchloß;
ich vcrmute,daßcs erst ausdem rs.Jahrhundertstanrmt. Übcr
die i üngere Kronc vgl. J. Braun, Die Rcliquiare, Frciburg i. B.
r94o,'fafcl r 28, Abb.488; gutc.A.ufnahmcn machtc mirDirck-
torDr.FI. Schnitzlcr, Köln, dem ich auch sonst zu dankcn habe,
zugänglich. Für dic ältere Krone wies mich Dircktor Dr.
Mi.iller, München, für den das gleiche gilt, auf die Publika-
tion: Adam Bochnak i Julian Pagaczcwski, Daty Zlotnicze
Kazimierza Vielkiego dla Koiciolów' Polskich, Ktaków r931.

't Ausgestellt r949 auf der BernerA,usstcllung mittelaltcrlicher
Kunst und daher in dcrcn Katalog mit gcnaucrcn Angabcn
vcrmcrkt. Eine Photographie lich rnir Ptof. Dr. Uscncr-
München, dern ich gleichfalls Dank abzustattcn hah.





ring aus einem NagelChristi angefertigt wurc{e, reicht
gleichfalls nicht in clas hohe Mittelalter hinauf.

Neben diesenTrümmern nimmt sich dasnorman-
nische Erbe sehr stattlich aus. An Ort und Stelle be-

findet sich allerdings nur noch eine Krone, die clem

Leichnam der ersten Gemahlin Friedrichs II. in einem
der Porphyrsärge in Palermo mitgegeben rvurde -
i.iber sie hatJosef Déer eine Untersuchung angekün-
cligt, die diesem bisher nicht genügend beachteten
Denkmal den ihm gebührenclen Platz anweisen wird.
,{ber zum sizilianischen Königsschatz gehörten ja auch
noch jene herdichen Gewandstücke, die als Erbe der
Kaiserin Constanze in den Besitz cler Staufer kamen

uncl sich dadurch als Teil des Reichsschatzes erhalten
haben. Daß clie Kaiser sie sich zu eigen machten und
stâtt dessen zugrunde gehen ließen, was sie bisher an

Gewändern besessen hatten, zeigt, wie einzigartig der
sizilianische Ornat schon in dieser Zeit angesehen

wurde. Der Bestancl muß einstmals noch größer ge-
wesen sein; denn der unförmig lange Gürtel, den Kai-
ser Karl IV. herstellen ließ und den die Kaiser schließ-
lich 'uvie eine Stola um die Schultern legten, um seiner
I.,àngeHerc zu werden, war sichedich Ersatz für einen
normannischen Gürtel oder - wie wir besser sagen -
ein Lorum; denn auf den Mosaiken in Palermo er-
scheinen ja clie Normannenkönige mit jener langen
Binde, die die byzantinischen Kaiser (gemäß der bis
in clie Spätantike zurückreichenden Tradition) um
Schulternund Leib schlugen, um dann das eine Ende
über den linkenÂrm herabfallen zu lassen. Daß die
normannischen Gewäncler die byzantinische Kaiser-
tracht nachahmten und daher von ihr eine greifbare
Vorstellung vermitteln, erhöht noch ihren histori-
schen!íert. Die roten Stiefel des Basileus, von denen
so oft die Recle ist, weil sie alsAbzeichen des Kaisers
im Osten eine ähnliche Becleutung hatten wie clie

Krone im Westen, haben wir noch vor uns in den
roten, mit Perlen bestickten Socken, clie von Hein-
rich VI. bis zum Ende cles r8.Jahrhunderts die Kai-
ser getragen haben.

Uncl damit sincl rvir nun bei dem Kaiserschatz, clen

clie Staufer auf demTrifels bargen, den die folgenden
Herrscher mit sich führten - nach Süien, nach Prag,

rs Daß man dic Speycrcr Gräbcr bcreits vor dcm erstcn \'Velt-

kricg öffncte, daß aber heute - nach mehr als vierJahrzchntcn

- noch immet keinc wisscnschaftlicheVeröffentlichung aller
Ergebnissc vorliegt, ist cinc'fatsachc, dic hier festgcnagclt
s,crdcn muß, f)ic Ruhc von Gräbcrn zu störcn, ist dann

nach Budapest -, den Sigismund auf Drängen cler

Reichsstände den Nürnbergern anvertraute uncl den
lWien übernahm, als die Reichsinsignien dem Zugriff
Napoleons entzogen werden mußten. Dieser Schatz,

zu einer Hälfte Insignienhort und zur anderen

Reliquiensammlung und daher für die glaubigen Be-

trachter verknüpft mit Bußnachlässen wie die ehr-
würdigsten Dom- und Klosterschätze) war vor der
Flucht vor den Franzosen, wie wir aus der Beschrei-

bung Christian Gottlieb von Murrs (1789-18or) und

den StichenJohannAdam Delsenbachs (t r76¡) wis-

sen, noch reichhaltiger; aber allesllesentliche ist nicht
nur erhalten, sondern auch trotz allerlùl/anderungen

noch in vorzüglichem Zustande. Über den Schatz als

solchen etwas zu sagen, erübrigt sich; denn wer kennt

ihn nicht oder hat nicht zum mindestenAbbildungen
von ihm mit den Augen verschlungen? Er ist zu allen

Zeiten bestaunt worden, und das zu Recht; denn er

vereinigt nicht nur die ehrwürdigsten Denkmäler un-

serer Geschichte, son<ìern auch die Spitzenleistungen

des Kunstgewerbes allerJahrhunderte von den Karo-
lingern bis zu clen Habsburgern. Nicht nur das: es

handelt sich - das sollte unser Überblick über die

Schatzbestände Europas deutlich machen - um etwâs

auf der ganzenWelt völlig Einmaliges. Ungarn hat

die Hauptinsignien hinübergerettet; alle anderen Län-

der haben nurTrümmer ihrer Königshorte bewahrt,

viele sogar gar nichts mehr. Der Reichsschatz ist da-

gegen im v/esentlichen beisammen geblieben.

Zu clem, was der\WienerSchatz birgt, kommt noch

das, was dasAachenerMünster verwahrt: das Evan-

gelienbuch Karls des Großen, auf dem die Herrscher
den Eid ablegten, die Geschenke Ottos IIL und Hein-
richs II., die Stiftungen Richards von Cornwall und

Karls IV. Uncl damit noch nicht genug: in Bamberg,

in Nfünchen, in Essen, in Hildesheim, in Braun-

schu'eig befinden sich weitere Kronen und Gervänder.

In der Goslarer Pfalz steht noch ein Salischer Thron.
In Schweden hat sich - wie schon erwähnt - eine

Krone angefunden; in den Königsgräbern zu Speyer

und Königslutter hat man außer Stoffresten kupferne

Repliken der Insignien entdeckt,s; eine untergegan-

gene Krone Ottos II. ist vor einigen Jahren in einer

gercchtfertigt, wenn dadurch dcr Fotschung cin Dienst gc-

lcistct wird. Ich habe nrir sagen lasscn, welche Umstände dic

Einlösung dicscrVerpflichtung hinausgczögert haben; sic

dünken mir nicht durchschlagend,rW ie stehcn dic vcrantrvort-
lichcn Stellen ietzt zu <Jer ungelösten Âufgabc ?
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laturen, die Herrscherbilder, clie Siegel, clie Münzen,
clie Urkunden hinzu - überall zeigt sich, daß, wenn
einLand einen neuen sinnfalligenAusdruck für das,
rvas es darstellen wollte, gefunden hatte, die Nachbarn
dies nachahmten, um nicht zurückzustehen. \ù7o ließe
sich die Richtung, die clas Selbstbervußtsein, der poli-
tische Ehrgeiz der abendländischenVölker im Mittel-
alter nahm, sicherer erkennen als hier?

Die Karolinger ergreifen neben dem langen Stabe,
clem Baculus, ein Kurzzepter, rveil clie Kaiser des Al-
tertums es geführt hatten; ihnen machen clas wiecler
die anselsächsischen Könige nach. Die Ottonen füh-
ren eineHeiligeLanze derHerzog vonPolen ist stolz
clarauf, daß er sich eine Nachbildung mit Splittern der
Originallanze voraustragen lassen kann, aber auch der
König von Frankreich ruht nicht, bis er gleichfalls
eine Heilige Lanzebesitzt - sie fällt ihm aus der rzo4
in Konstantinr>pel gemachten Beute zu. In Frank-
reich wircl clen beiden Stabsymbolen ein verschiecle-
ner Sinn unterlegt, in Eneland tut mân classclbe usw.

Bei dieser\üanderung der Flerrschaftszeichen - es

gibt ein älteres französischesrù7erk mit clemTitel ll-a
migration des symbolest, das uns allerdings in diesem

Zusammenhang nicht weiterführt -, bei dieserWan-
derung, die die Könige einander angleicht, treten nun
aber auch die Eigenarten der einzelnenVölker heraus.
Das französische Königszepter wird von einer

Schwurhand bekrönt, da es auf die \ùTahrung des

Rechts clurch clen König bezogen wird, und heißt des-

halb kurzrx,'eg >la main de justice<; noch Napoleon I.
hat sich als König von Italien eine solche,>Gerichts-
hand < anfertigen lassen. In Englancl erhält clas Königs-
zepter dagegen als Zier jeneTaube, von der bereits
die Rede war; cìenn auf der Insel wircl bei der Deu-
tung dieses Stabes clerNachdruck auf dieWahrung
cles Friedens gelegt.

In Englancl ist es im hohen Mittelalter auf diese
\üeise zu der Bildung eines Herrschaftszeichens ge-
kommen, das nur hier nachzuwe isen ist. Der König be-
anspruchte nämlich nicht nur iene beiden Stäbe, son-
clern auch noch den Reichsapfel. Dadurch ergab sich
clie Schv'ierigke it: drei Insignien und nur zwei Hände !

Durch einen ingeniösen Einfall ist cliese Schwierig-
keit ül¡erwunclen worden: auf Bildern sieht man, rvie
der König mit cler Hancl eine Kugel umfaßt, bei cler

das sie krönencle Kreuz so in die Länge gezogen ist,
claß sein Stamm clem Kurzzepter entspricht: damit
rvaren zwei Flerrschaftszeichen, der Reichsapfel uncl

das Sceptrum, zu einem neuen kombiniert. So führte
die \ùTanclerung der Herrschaftszeichen sowohl zu
deren Umdeutung als auch zu cleren Umwandlung.

Ein v'eiteres Beispiel rvircl uns noch einen Schritt
weiter führen. Der Reichsapfel galt alsVorrecht des
Kaisers. Das ist am cleutlichsten an einem Siegelstem-
pel Heinrichs III. mit Kurz- und Langstab aus seiner
Königszeit zu beobachten, cler nach seiner Kaiserkrö-
nung derart umgeschnitten wurde, daß an die Stelle
des Kurzstabes der Reichsapfel rrat - die Abdrucke
âus dieser Zeit lassen noch das beseitigte obere Encle
des Stabes ahnen. Zu einem weiterenVorrecht des

Kaisers r¡u'urcle der Bügel über der Krone; begegnet
er - wie es z. B. an der Schwelle zur Neuzeit in Frank-
reich festzustellen ist - ül¡er einer Königskrone, dann
ist sicher, claß cleren Trâger denAbstand zwischen Kai-
ser und König verwischen wollte. Zu erinnern ist hier
an clen Spruch Walthers von derVogelweicle: rdie
circel sint ze hère << ; cl. h. clie Träger der Reifenkronen,
die Könige,sind zu anmaßend gegenüber clemTräger
der Bügelkrone, dem Kaiser.

Dieser Bügel ',var bereits in karolingischer Zeit üb-
lich: das zeigen sowohl die Herrscherbilder als auch

eine alte Glosse zu Einhard, in der der Bügel als Sinn-
bild für die Herrschaft über den\Weltkreis, den lorbis
terrarum( gedeutet ist. Die ursprünglicheForm ist ie-
doch nicht in clem hahnenkammartigen Bügel cler

Wiener Krone zu sehen, sonclern in dem gekreuzten

Doppelbügel mit âufv/ärtsgekehrten Flächen, wie ihn
z. B. clie Statuette cler Sainte Fnix von Conques uncì

die Stephanskrone zeigen. Mit derAbleitung dieser

Bügelkrone aus dem Kaiserhelm cler Spätantike hat
sich neuerdings Josef Déer beschäftigt, clessen Ergeb-
nisse erst zum Teil gedruckt vorliegen.'; und mit der
Herkunft des Spangenhelms, von dem cler Kaiser-
helm nur einen Sonderfall darstellt, hat sich soeben -
über AndreasAltóldis Ergebnisse hinausführend -J oa-

chimWerner befaßt: er erklärt ihn für eine östliche,
wahrscheinlich iranische Erfindung... In diesen Zu-
sammenhang gehört die langobarclischeAgilulf-Platte,
clie ia die Stirnplatte eines Prunkhelms gebilclet haben
muß, gehört der goldene Helm, der für Karl den Gro-
ßen bezeugt ist, uncl gehört auch noch clie > galea<,

clie im ro.Jahrhundert der angelsächsische Konigs-
ordo an Stelle der Dcorona( anführt.

:' Schweizcr Beitr'äge zur allgcrncinen Gcschichtc VIII, r9to,
S. 5 r-87.

¡¡ Prähistorischc Zcitschrìft 31-Jj, 191915o, S. r78-93.
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der eine gleich großartige, im wahren Sinne des\ù7or-

tes sinnvolle Leistung hervorgebracht hat wie clievorn
Bügel überhöhte, achteckige Plattenkrone Ottos I.
Innerhalb des einmaligenWiener Schatzes gebührt ihr
rviederum eine Sonderstellung. -

Wir setzen stâtt dessen bei einer bereits wiederholt
gemachten Beobachtung ein: Form uncl Sinn, sie ste-

hen in einer\ùØechselbeziehung, bei der die aktive
Rolle zrvischen ihnen hin uncl her wandert; denn unab-
lässig bleibt die Phantasie damit beschäftigt, die Form
prächtiger zu gestalten uncl dann dafür einen tieferen
Sinn zu finden, oder die Bedeutung zu steigern uncl

clann dafür eine sichtbare Einkleiclung zu suchen.

Das anschaulichste Beispiel ist die päpstliche Tiara.
Sie entsteht aus einer spitzen Haul¡e n'¡it verziertem
Rancl. Daß ihre Fläche mit rveißen Pfauenfedern ge-

schmücktwurde, mußte ja eine allegorischeAuslegung
geradezu herbeirufen; doch kann man auch Pfauen-

feclern statt v/eißer Seide gerade deshall¡ genommen
haben, um eine solche Auslegung zu ermöglichen. In
der Konstantinischen Fälschung ist dies Phrygium be-

kanntlich dadurch mit cler Kaiserkrone verknüpft
worden, daß Papst Silvester I. sie als Ersatz für das

ihm angeblich verliehene, aber aus Bescheidenheit

nicht angelegte Kaiserdiaclem wählt. Daher wird das

Phrygium schon in der karolingischenZeit>Regnum(
genannt, womit aus einemTeil der päpstlichenAmts-
tracht ein Hoheitszeichen geworclen ist. Die Rand-
verzierungen werden im Laufe d,er Zeit prächtiger,
so claß bereits im rr.JahrhundertBenzo vonAlba als

Feind Gregors VII. behaupten kann, dieser habe sein
Phrygium mit zwei Kronen umgeben. Eine spürbare

Wancllung der Form tritt erst in der Zeit von Boni-
faz YIII. (t294-t1q) ein, dessen Rcgnum tütenför-
mig in die Länge gestreckt ist, u'as reicheVerzierung
cler,{,ußenwand nötig rnacht, um cliese gewaltige, un-
ten runde, oben mit einem großen Rubin geschmtickte
Haube al¡zustützen. Aus gleichzeitigem literarischen
Zeugnis wissen wir, claß sie eine Elle hoch war, also
jenes Maß besaß, das vonNoah seinerArche zugrunde
gelegt worden war uncl als Grundmaß der\üelt galt.
Die Elle und der Kreis, die den Grundriß der Haube
bildende mathematische Idealform und zugleich die
cles Orbis, sie waren also in das Regnum hineinge-
sehen r¡,'orden und hatten dessen Streckung bedingt.
\üer richtig zu cleuten wußte, las aus diesem abge-

wandelten Regnum die Quintessenz derAnsprüche
heraus, die cler letzte mittelalterlich-universalistische

Papst in der Bulle>Unam sanctam< clerlùØelt verkündet
hatte. Der von Bonifaz der Haube unterschobene Sinn
ist jedoch bald preisgegebenworden,so daß dieHaube
wieder verkürzt werden konnte. Aber sie blieb doch
so hoch, daß clieVersteifung in der Horizontalen und
derVertikalen erforderlich blieb. In der Mitte des r4.

Jahrhunderts läßt sich dann zuerst nachweisen, daß

diese Ringe als drei Kronen ausgelegt wurden. So er-
gab sich, daß der Papst - wie sonst nur noch der mit
der Deutschen, der Lombarclischen uncl cler Römi-
schen Krone gekrönte Kaiser - drei Kronen trug, also
es mit ihm auch in dieser Hinsicht aufnehmen konnte.
So war aus dem Phrygium schließlich ein Triregnum,
cl. h. clie Tiara geworden, die der Papst noch heute
trägt - nur ist sie etwas bauchiger geworden..r. -\flie Form uncl Sinn sich wechselseitig bedingcn,
das ist einThema, das Stoff genug für einen eigenen

Vortrag böte. Wir führen keine weiteren Belege an,

suchen vielmehr nach weiteren-A.nhalten, clie uns er-
lauben, die mittelaltedichen Flerrschaftsinsignien auf-
zugliedern.

Als der nächstliegende bietet sich clieAufteilung
nach cler Herkunft an: wir setzten bereits zu solcher

Sonderung an und btauchen auf diesem\üege nur
fortzufahren.

Lanze und Schu'ert begegnen wohl auch auf spät-

ântiken Herrscherdarstellungen, da Imperator und Ba-

sileus nicht nur Herrscher, sondern auch die obersten

Krieget ihres Reiches rvaren. Aber diese Waffen sind
bei ihnen nicht mehr als Zubehör zu einer derAmts-
trachten des Kaisers. Anders im germanischen Bereich :

der langobardische König wird clurch die Überrei-
chung der Lanzein die Herrschaft eingewiesen, er er-
helt durch sie die ))Gewere( derselben, um den Âus-
druck der Rechtssprache zu gebrauchen. Dazu ist jede

Lanze gut, doch lag es nahe, eine besondereLanze zu

nehmen,eine altererbte,eine besonders prächtige oder
eine durch Heilszeichen lfest gemachte<, also magisch

geweihte, r>beseelte(,;, womöglich eine, die alle diese

Eigenschaften vereinigte uncl deren Ansehen noch
weiter stieg, wenn sie als Zeichen für clen Übergang
derHerrschaft auf einen neuenFürsten gedient hatte.

WasWunder, v/enn der nächste clarauf sah, daß er mit

rl Vgl. P. E. Schramm, Zur Gcstalt der päpstlichen'fiara, in dcr
I-lis¡. Zeitschr. t j2, tgtr> 5.3o7-rz, im A.nschluß an G. Lad-
ncr in der Römischcn Quartalschrift 42, 1934, S.ll-6C.

:5 Vgl. hicrzu K. S. Kranrcr, Dic Dingbcseclung in dcr getrnani-

schcn Überlicfcrung, Münchcn r94o, bes. S.84ff.
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cincm Zeichen der Herrschaft, das einerseits auf den
in derDichtung so oft erwähntengermanischenHoch-
sitz, andererseits auf die Sella und das Solium der Spät-
antike zurückgeht. Von allen dreien rvissen wir nicht
nur durch literarische Zeugnisse, sondern es haben
sich auch noch Beispiele erhalten.

Germanische Königssitze haben allerdings die Zei-
ten nicht überdauert, da sie ja aus Holz hergestellt wa-
ren; aber von ihrem reichen Schnitzwerk vermitteln
uns die Funde von Sutton Hoo (T.Jahrhundert) uncl

Oseberg (g.Jahrhundert) eineVorstellung, und mittel-
altediche Hochsitze, die einmal in cler Halle eines

skandinavischen Hofbesitzers gestanclen haben und

ietzt im Museum venyahrt werclen, lassen die Form,
venn auch in bescheiclener -Ausführung, erkennen:
eine Kastenbank mit Rück- und Seitenlehnen, die für
cinen oder auch für mehrere Platz bietet.c.

\üie eine lSella<, der Nfagistratssessel, auf dem zu-
nächst auch der Kaiser Platz genommen hatte und der
dann nicht nur seinVorrecht, sondern auchdashoher
Beamter blieb, inWirklichkeit aussah, zeigt cler Pari-
ser Dagobert-Thron, ein Prunkstuhl auf Stützen, clie

wie Tierleiber ausgestaltet sincl und in Tierköpfen
enden - in das Nordgermanische abgewanclelt, finden
sich solche Stützen auch im Oseberg-Fund. Diago-
naleVersteifungen unter dem Sitz des Dagobert-
Throns erinnern an das > Falclistorium{<, clen Faltstuhl,
den bescheideneren Bruder der Sella, der dem frühen
Mittelalter sowohl als Königs- als auch als Bischofs-
sitz bekannt war.

Am Kaiserhof wurde im Zusammenhan.q mit der
Übertragung göttlicher Attribute auf den Kaiser die

Sella durch das ri Solium <, den Götterthron, verdrängt.
Er unterscheidet sich von ihr durch gesteigerten

Prunk, durch die hohe Lehne und die clen Sitz um-
schließenden Seitenwände, clie clie Gelegenheit zur
Verzierung vermehren, ferner clurch ein von Säulen

getragenes Baldachin, das ursprünglich ein Abbild des

Himmels ist und denThron zumTabernakel machtl6¿.

Die Kaisersolia der späten Ântike kennen wir nur
durch mehr oder mincler genaue !üiedergaben auf
Münzen, Elfenbeinen und Mosaiken sowie durch Be-

schreibungen. Aber in ihre Reihe gehört auch die I Ca-

thedra St.Petri<, die - verdeckt durch Berninis Skulp-

:6 E. Birkeli, Fkrgsæht. Dct gamlc ondvegc i rcligionshistotisk
belysning, Stavangcr r932.

:l'4 A. Alföldi, Die Gcschichte des'fhrontabcrnakels, in La Nou-
vcllc Clio l, t949l5o S.537-66.

turen - in die\íancl hinter dem Flochaltar von Sankt
Peter eingemauert ist, eine breite Kastenbank mit
schu'eren Eckpfosten, überhöht von einer durch Säu-

len und Bogen eegliederten Lehne, clie durch einen
giebelförmigenAufsatz gekrönt ist. Noch fehltdieUn-
tersuchung, die diesem einzigartigen Denkmal clen

ihmin derKunstgeschichte gebührendenPlatz sichert,
da die Kurie sich noch nicht hat entschließen können,
clies päpstliche Solium der$Tissenschaft freizugeben.
,\ber eine ältere Photographie erlaubt trotz aller Män-
gel die Feststellung, claß die in dieVorderfront des

Sitzes eingelassenen byzantinischen Elfenbeinplatten
zur reifsten Phase der Makedonenzeit gehören,;. Die
Reformpäpste mögen also bereits auf diesem Solium,
das im Laufe der Zeit zu einemTragsessel umgearbei-

tet worden ist, Platz genommen haben.

Der dritte Thron, der sich außer dem Sessel Dago-
berts und dem Stuhl des Papstes erhalten hat, ist Karls
Hochsitz im Á,achener Münster, Hochsitz in clem

Sinne, daß der Kaiser von ihm aus die ganze Kirche
zu überblicken vermochte, ein Hochsitz auch inso-
fern, als zu ihm wie beim Throne Davids Stufen
hinaufführen, aber der Form nach wec{er Hochsitz
noch Sella, sonclern ein aus ungeschmückten Platten
gefügter Stuhl. Sucht man nach Parallelen, dann fin-
det man die nächstverwanclten unter den Bischofs-
sitzen - aus romanischer Zeit hat Italien eine Reihe

von solchen steinernen, allerdings viel schöner aus-

gestalteten Thronen bewahrt.
!Øenn die Bischöfe sich solche Sitze in ihren Kir-

chen errichten ließen, dann war das nicht von unge-
fâhr. NachAndreasAlföldisVermutung hatten sie clies

Recht vom Kaiser erlangt, und da uns Theodor Klau-
ser vor kurzem den Beweis geliefert hat, cìaß es sich

bei den Insignien cler Geistlichen, Pallium, Stola, Ma-
nipel, sorvie bei cler Gewanclung und wohl auch bei
der À{itra und dem Stabe um ursprünglich weltliche
Rangabzeichen handelt, die der Klerus kraft kaiser-

licher Erlaubnis anlegen durfte, ist jene,\bleitung des

Bischofssitzes, dcssen ältestes Beispiel wir in der völ-
lig mit Elfenbeinplatten überzogenen Maximinska-
thedra in Ravenna (6.Jahrhunclert) erhalten 6nden, von
den Sesseln cles Kaisers und der hohen Beamten noch

wahrscheinlicher geworden:8. So stammt derAachener,

r; Eine Rcproduktion verdanke ich Hcrrn Dr. Petcr Metz,
Nürnbcrg, der cinc,A.bhandlung übcr die Cathcdra S.Pctri
vorbcrcitet.

rs A.Alföldi, Insignicn und Tracht dcr römischcn Kaiscr, in den
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des Hohenpriestersltotus orbis terrarum( zu sehen

war. Otto trug ihn also als lrex et sacerdos{r, als neuer
Melchisedek - das ist ja die Grundauffassung, die
nach der Entzifferung durch Hansmarrin Decker-
Hauff als Sinn der Kaiserkrone erkannt ist. \íir sind
jetzt auch berechtigt, die Mitra, die der Kaiser nach
den Zeugnissen der folgenden Zeit wter der Krone
trug, gleichfalls schon auf Otto I. zurückzuführen;
denn das übergroße Achteck der Krone konnte auf
keinem Haupte ruhen, wenn es nicht durch einen Ein-
satz ausgefüllt wurcle. Krone und Mitra gehören aber
nach demAltenTestament ebenfalls zum Ornat des

Hohenpriesters. Schließlich sind noch jene Glöck-
chen, die Tintinabula, anzuführen, mit denen nach
der Graphia aureâe url¡is Romae, einer in Rom um
ro3o aufgezeichneten Beschreibung des Kaisers und
seines Hofes, alle seine Gewänder gesäumt sind:r.
Schon die liturgische Gewandung des g.Jahrhunderts
kannte sie, und sie finden sich auch noch an dem Man-
tel imAachener Münsterschatz, den dieTradition mit
Richard von Cornwall verknüpft. Ein zunächst selt-
sâm anmutender Einfall, die Gewânder des Kaisers
mit klingenclen Schellen zu umsäumen; doch erklärt
er sich wiederum dadurch, daß dergestalt auch die
Gewänder des Hohen Priesters verzieft waren.lü(/elch
einclrucksvolle symbolische Sprache: clieser Kaiser
mit Krone und Mitra, mit dem Süeltenmantel uncl den
Glöckchen, die bei jedem Schritte tönten so wie einst
beim Hohenpriester, lvenn er die Stiftshütte betrat
uncl so die bösen Geister bannte! Ein Herrscher, cler
nach cler Schlacht auf dem Lechfelcle als Kaiser akkla-
miert worden war, aber keine Folgerung daraus ge-
zogen hatte, der aber nach dem kurz vor der Kaiser-
k rönun g aufgesetzten Mainzer Königsordo clen uTy-
pusChristi< trugro ¡¡d dessen lmirus ornatus novus-
que âpparatus< ihn wie clenHohenpriester desAlten
Bundes einkleidete! König oder Kaiser, der Titel-
unterschiecl machte nicht mehr viel aus, ryenn sich
Otto bereits eìnen Gottvater und Christus so nahen
Ort angewiesen hatte. Denn mögen seine Berater, ein
Brun von Köln, ein\ùíilhelm von Mainz,Bruder und
:l Abgedruckt bei P. E. Schramm, Kaiscr, Rom und Rcnovatio,

II.,Lpz. r9z9 (Studien dcr Bibl.\X/arburg XVII, z), S. 63;
vgl. dazu S. rz, sowie I S. zo6 und öfters übe¡ dcn hohcn-
pricstcrlichen Veltmantcl, Glöckchcn und Mitra.

3o Abgcdtuckt bci P. E. Schramm, Die Krönung in Deutschland
bis zum Beginn dcs Salischen Hauses (roz8), in der Zcitschr.
f. Rechtsgeschichtc ¡5, Kanon.Abt. 2q, r9jt, S.3o9ff, dazu
S.266tr.

Sohn, ihm auch denSíeg gev-iesen haben - er betrat
ihn und gingihn weiter.Insofernsind Kroneund Á,ppa-
ratus das persönlichste Zeugnis, das wir von den gro-
ßen Sachsen besitzen.

Die Eigenart dieser königlich-hohenpriesrerlichen
Gervandung tritt heraus,wenn manauf denHerrscher-
bildern des g.Jahrhunderts gewahr wircl, wie die Ka-
rolinger eine bis zu denFüßenwallendeTunikatragen.
Das liönnen die Miniaturmaler clen Kunstdenkmälern
derÅntike abgeschaut haben; aber in diesem Falle ma-
chen literarische Zeugnisse gewiß, daß ihre Bilder der
\Øirklichkeit entsprachen. Ja, rvir hören von Kad clem

Kahlen, daß er sogar in >griechischer<rTracht, cl. h.
in einer dem Ornat des byzantinischen Kaisers nâch-
geahmten Gewandung vor ein Konzil trat. Zeitgenos-
sen nahmen daranAnstoß, weil ihnen die Länge dieser
Ge"vanclung weibisch vorkam. Der Imperator und
sein Nachfolger, der Basileus, nicht der Hohepriester,
bestimmten also die Gewänder der Karolinger. In cler

schon einmal genannten Graphia hat dann um roro
imÂnschluß an die Neuerungen OttosIII., der von
neuem seinen Blick auf clas antike Kaisertum zurück-
lenkte, ein Römer denVersuch gemacht, die Kaiser-
gewandung seiner Zeit Stück für Stück in Beziehung
zur Kaisertracht desAltertums - so,wie er sie sich
vorstellte - zu setzen. Aber diesc Antikisierung des

Kaiserornats hat sich auf die Dauer nicht durchgesetzt.

Statt dessen geht dieKlerikalisierung derHerrscher-
gewänder weiter¡, - so muß man sagen, denn der hohe-
priestediche Sinnverflüchtet sichzu einerAngleichung
der Herrschergewandung an die cles Priesters, weil
derÂnspruch, König uncl Priester zugleich zu sein,
seit Heinrich II. von den Kaisern nur noch in abge-
milderter Form vertreten rvurde. Der Himmelsmantel
gerät invergessenheit, die Glôckchen werclen ganz all-
gemein Zierat a¡ vornehmer Gewandung uncl sinken
dann ab, bis sie schließlich nur noch der Narr trägt.

Jedoch die Mitra erhält sich und wird clurch clie

Päpste seit der Reformzeit auch anderen Fürsten ver-
liehen.Vor allem sind es die Namen der königlichen
Gev-andstücke: Tunika, Dalmatika usw., clie ejne Be-
ziehung zu den liturgischen Parallelstücken aufrecht-

;t Ich gchc hiemuf nicht näher cin, da davon dic Rcdc ist in
mcinemAufsatz: Sacerdotiurn und Rcgnum im Austausch ihrcr
Vortcchtc, in den Studi Gregoriani, raccolti da G. B. Borino II,
Rom r947, S. +o3-r7. In clankcrfülltcr Erinncrung bekcnnc
.ich mich hicr zu dcn Anrcgungcn, dic ich dcn Büchcrn und
Aufsâtzcn Eduard Eichmanns (f) cntnornmcn habc.
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aus Dingen, clie erst durch besonclere Qualitäten Ein-
maligkeit erlangen und dadurch zu Herrschaftszeichen
werclen. Unter sich sind sie nach Rang und lü/ert ver-
schieden: ein König braucht keine¡\rmilla anzulegen
und kann sein Schwert auch einem Spatharius, dem
Schwertträger, anvertrauen; aber er muß zum minde-
sten eineKrone trâgen - selbst den im Bette ruhenden
König pflegen die mittelalterlichen Miniaturenmaler
mit einer Krone und einem seiner rü/ürde entsprechen-
den Gewande darzustellen.

Derïleg zurück führt also sov.ohl in den germani-
schen Raum als auch in den des Mittelmeers, und
zwar wirkt dieser sowohl vom heidnischen als auch
vom christlichen,A,ltertum aus ein. Die Kirche hat
dann im Laufe der Zeit noch weiteres hinzugetan.
Dabei mag hier auf sich beruhen, daß die aus-
gehendeAntike mit dem Iran wetteiferte und daher
in das vollständige Bild auch clie Herrscherpracht der
Arsakiclen und Sassaniden gehörte.

Ein solches Zusammenfließen ganz verschiedener
Traditionen ist ja für das ganze Mittelalter bezeich-
nend; auf unserem Gebiet ist es nur besonders sinn-
fallig. Bedeutsamer rvill mir scheinen, daß die Bahnen
clerTradition in ganz verschiedene geistige Bereiche
zurückführen: in den antiken Götterhimmel und in
die germanische Magie, in das Zeremoniell des rö-
misch-byzantinischen Kaiserhofes und in die christ-
liche Allegorese, in die Region weltlicher l7ehrhaftig-
keit und die kirchlicher Hierarchie. So könnte man
noch länger fortfahren, denn so gut wie alle Sphären
menschlichen Sinnens unclTrachtens, von der noch un-
heimlich-dunklen bis zu der kühner Gedankenspeku-
lationen, haben zu den Herrschaftszeichen dcs Mittcl-
alters beigetragen.

Es ist üblich, alles, was wir aufzählten. trotz der
von uns aufgewiesenen Unterschiede unter dem be-
quemen Sammelnamen >I{errschersymbolik< zusam-
menzufassen. Aber sie scheint mir in sich so verschie-
clenartig zu sein, claß ich schon früher einmal \¡orge-
schlagen haber:, statt dessen von Herrschaftszeichen,
sowie Amts-, Rang- und Standeszeichen und allge-
meinen Sinnzeichen zu sprechen. Das hat den Vor-
teil, daß alle die mannigfachen Gedankenverbin-
clungen, die sich bei dem in so schillernder Bedeu-

¡¡ Vorrcdc zu B. Schwineköper, Der l-Iandschuh in Recht,
limterwcscn, Brauch undVolksglauben, Berlin 1938 (Ncuc
Dt. Forschungen, Âbt. Ma.Gesch. V) S. I-XVIII. Cl.Frhr.
von Schrvcrin und anderc Rcchtshistorikcr haben sich

tung verwanclten\ù/ortc lSyrnbol< einstellcn, auss€-
schaltet bleiben.

Ich will von demVersuche absehen, die Insignien
uncl Gewänder clcs Herrschers nun entsprechencl der
vorgeschlagenen Nomenklatur einzuteilen; denn ich
müß.te sie noch ergänzen, um den verwickeltem Sach-

verhalt gerecht zu rverden. Aber halten rvir uns hier
einmal an den,{.usclruck lSinnzeichen<r! Er führtauf
das, was das\ùTesentlichste an ihnen ist. -

Alles, rvas cler König an Insignien uncl Gewänclern
trägt, hat einen Sinn oder strebt danach, einen Sinn
zu erlangen. Die Auslegung ist iedoch in stäncliger
Bewegung uncl u'ircl nie eindeutig. Die Becleutung
der Königsorclines liegt nicht zum mindesten clarin,
daß sie - so möchte ich sagen - jerveils die amtliche
Âuslegung der Herrschaftszeichen festgelegt haben:
die Investiturformeln oder die Art, wie clie Insignien
dem Gekrönten ausgehändigt werden, machen das

deutlich, uncl cler nächstfolgencle Ordo läßt clann er-
kennen, ob an dieserAuslegung festgehaltenworclen
ist oder ob sie sich verschol¡en hat. Âber sieht man
sich dann an, was Männer wie \X/ipo im r r. ocier

Gervasius von Tilbury am Ende des r z. Jahrhunderts
für den Träger cler Krone ocler seinen Erben über
den Sinn der Herrschaftszeichen nieclerschreiben,

clann stimmt es nur zumTeil mit der in clen Ordines
festgelegten Bedeutung zusamnen. Hört man sich
dann weiter in denAussagen um, die außerhalb des

höfischen Bannkreises über die Herrschaftszeichen ge-
macht worclen sind, dann trifft man erst recht auf an-
derslautende Deutungen. Denkbar ist allerclinas, daß

einevon solcherÂrt so überzeugencl wirkt,daß sie sich
durchsetzt. Man nehme z.B. die Legencle, die sich an

den Waisen, clen sagenhaften Stein an der Stirnplatte
der Kaiserkrone geknüpft hat: sie ist zuerst im r¡.
Jahrhundert in der Sage vom Herzog Ernst greifbar
und v'ird dann von Walther von der Vogelweide in
dem berühmten Spruch über König Phiìipp - also,
so müssen wir imAnschluß an die eben benützteTer-
minologie sagen, im âmtlichen Bereich - als bekannt
vorausgesetzt. Es gibt also bei keinem Herrschafts-
zeichen eine kanonischeAuslegung, sonclern durch-
weg mehr als eine, die sich nicht durch falsch und
richtig unterscheiden, sonclern cladurch, daß sie mehr

zustimmcnd odcr abändcrnd mit meincn Vorschlägen aus-
cinandcrgcsctzt, und Prof. Dr. Karl Ilugclmann rvird in
cine¡¡ noch ungcdrucktcn Vcrkc auf dic Fragc zurück-
ko¡nmcn.
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